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In der großen Zahl von Trogerschülern ver-
dient Joseph Winterhalder d. Ä. besonderes 
Augenmerk. Eigentlich ein Bildhauer ist er 
1740 im Haushalt Trogers belegt und unter-
hielt lange Jahre enge Kontakte zu dem Ma-
ler.1 Winterhalders graphisches Oeuvre, des-
sen Erfassung wertvolle Erkenntnisse der 
Forschungsarbeit von Lubomír Slavíček ver-
dankt, speist sich wesentlich aus Impulsen, 
die er aus Trogers Radierungen schöpfte so-
wie aus jenen Produkten trogerischer Zei-
chenkunst, die sich in feinster Schraffur- und 
Punktiermanier den Ergebnissen der Druck-
graphik annäherten.2 

Auf diese Art schuf er Wiederholungen 
nach einer Reihe von Werken Trogers, so nach 
dessen Fresko in Heiligenkreuz-Gutenbrunn,3 
nach einem der verlorenen Stifterbildnisse für 
Kloster Hradisch (Hradisko) bei Olmütz (Olo-
mouc),4 nach der Pietà im Wienmuseum5 oder 
nach Trogers Felicitas publica in den Franz-
Karl-Appartements in Schloß Schönbrunn.6 

Besonderes Interesse innerhalb der Kopien 
Winterhalders nach Troger verdient ein gra-
phisches Blatt, das ein offenbar nicht mehr 
vorhandenes Werk Trogers refl ektiert.7 Es 
zeigt die Darstellung einer Allegorie der Me-
dizin in rundem Rahmen, der mit „Medicna“ 
(peinlich-fälschlich für „Medicina“) unter-
schrieben ist [Abb. 1]. 

Inmitten einer Felsenlandschaft sitzt eine 
die Heilkunst personifi zierende weibliche 
Gestalt. In der Rechten hält sie ein aufge-
schlagenes Buch, in der Linken eine Keule, 
um die sich die Äskulapschlange windet. Ihr 
Haupt ist von Lorbeer bekrönt. Von rechts 
treten zwei Faune an sie heran, von denen ei-
ner Kräuter in einem Korb darreicht. Links 
ist ein Putto damit beschäftigt, die Gaben der 
Natur in einem Brennofen zu Arzneien zu 
verarbeiten, ein anderer hält eine gläserne 
Phiole empor. Der ikonologische Apparat des 
Blattes rekrutiert seine programmatische Ge-
staltung wesentlich aus Vorgaben Cesare Ri-
pas und seinen Angaben zur Darstellung der 
Medizin – der Knotenstock mit der Schlan-
ge und der Lorbeer etwa sind dieser litera-
rischen Quelle entnommen. Das Motiv der 
Faune sowie der Putti mit den Gerätschaften 
zur Herstellung der Arzneien stellen dage-
gen freiere, originellere Erweiterungen des 
Ripa’schen Grundschemas dar. 

Die Komposition des Bildes ist dem ge-
ringen Figurenpersonal entsprechend sehr 
einfach aufgebaut: im wesentlichen wird das 
Blatt durch diagonal verlaufende Kompositi-
onslinien gegliedert, am klarsten zu bemer-
ken in der schräg aufsteigenden Felswand 
des Hintergrundes. Der abgedunkelte Kna-
be links und der Faun in Rückenansicht stei-
gern die räumliche Tiefe, der Blickpunkt er-
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scheint relativ tief angesetzt. Die graphische 
Struktur setzt sich aus einem sehr dicht ge-
legten Netz von Schraffen zusammen, die 
die Formen kompakt defi nieren; der Künst-
ler evoziert durch variable Strichstärken und 
feine Punktierungen ein trotz seiner Dichte 
doch malerisch changierendes Werk.  

Die Fakultäten-Allegorie beruht sowohl im 
kompositionellen als auch stilistischen Auf-
bau offensichtlich auf einer Schöpfung Tro-
gers. Die enge Korrelation der Bewegungen 
– die Rechte der Medizin etwa korrespon-
diert mit dem Arm des Fauns – die schwer 
knitternden Stoffe, die in trianguläre Farb-
fl ächen zerteilt sind, und die breiten Gesich-
ter verhehlen ihren Ursprung in der Kunst 
Trogers nicht. Die gedrungenen Proportio-
nen, wie die der thronenden Matrone, fi n-
den ihre Entsprechung etwa in Trogers Wis-
senschaftsallegorie der „Kleinen Bibliothek“ 
in Melk (1731/1732) sowie bei Figuren des 
Zwettler Büchersaals (1732).8 Eine Datierung 
des unbekannten Urbildes in die erste Hälfte 
der 1730er Jahre ist somit anzunehmen. 

Die Tondoform des Bildfeldes ist Indiz für 
die mögliche Bestimmung des Vorbilds und 
führt zu Trogers Freskenzyklus des Jahres 
1734 in St. Pölten. Hier schuf der Künstler 
für die Bibliothek des Augustiner Chorher-
renstiftes eine Serie der vier Disziplinen in 
rundem Bildausschnitt sowie vier kommen-
tierende, halbkreisförmige Felder mit Putti 
gegen die Stirnwände.9 

Die Theologie wird anhand der Verzük-
kung des Paulus dargestellt. Der Apostel wird 
von Engeln, gemäß seiner Aussage (vgl. 2 
Kor 12, 4) in den Dritten Himmel entrückt. 
Die Erkenntnis Gottes in der Ekstase kom-
mentieren Putti im begleitenden Fresko an-
hand der Inschrift „Nec oculus vidit“ – „Was 
kein Auge gesehen, kein Ohr gehört, was in kei-
nes Menschen Herz gedrungen ist, hat Gott denen 
verheißen, die ihn lieben“ (1 Kor 2, 9). Das Zi-
tat verweist zentral auf die religiösen Über-

zeugungen des Auftraggebers und ist eine 
wichtige Verständnisquelle für die Umge-
staltungen des St. Pöltner Chorherrenstiftes, 
entstammt es doch derselben Schriftperiko-
pe wie das Lemma der Kanzel in der Stifts-
kirche („[Denn ich hatte mich entschlossen, 
bei euch] nichts zu wissen außer Christus, und 
zwar als den Gekreuzigten“, 1 Kor 2, 2): Nicht 
der Weisheit der Welt, sondern der vom Geist 
Gottes gegebenen Weisheit sei somit der al-
leinige Vorzug zu geben. 

Die philosophische Disziplin verkörpert 
Dionysius Areopagita [Abb. 3], der (als Hei-
de) während der Sonnenfi nsternis bei der 
Kreuzigung Jesu das prophetische Wort ver-
kündet: „[…] aut mundi machina dissolvetur“10 
(„Entweder löst sich das Erdengebilde auf [oder 
der Schöpfer der Natur selbst leidet]).“ Seit-
lich weisen Putti mit dem abgeschlagenen 
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Abb. 1: Joseph Winterhalder der Ältere nach Paul 
Troger, Allegorie der Medizin, bez. „Medicna“, 

um 1734, Privatbesitz.
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Haupt des späteren Märtyrers (hier eine wohl 
gewollte Parallele zum hl. Paulus) diese Sen-
tenz auf einer Schriftbanderole vor. Die Me-
dizin im darauffolgenden Saal führt die Epi-
sode der „Heilung des blinden Tobias“ (Tob 
11, 1–15) vor Augen. Die Rechtswissenschaft 
illustriert Christus und der Zinsgroschen: „So 
gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, 
was Gott gehört“ (Mt 22, 15–22; Mk 12, 13–17; 
Lk 20, 20–26). Das Vorrecht des geistlichen 
Rechts vor dem weltlichen symbolisieren die 
beiden Cheruben über dem geschnitzten 
Doppeladler an der Abschlusswand, bei de-
nen der mit Tiara versehene Engel auf dem 
Putto mit Schwert und Waage ruht. 

Die Arbeiten für St. Pölten sind in mehrfa-
cher Hinsicht auffällig im Schaffen Trogers. 
Die Ausführung der Malereien erfolgte et-
was lieblos; die spröde, trockene Formen-
sprache lässt jeglichen malerischen Schmelz 
vermissen, den Troger noch im Vorjahr bra-
vourös in der Altenburger Hauptkuppel un-
ter Beweis gestellt hatte (wenngleich die Kri-
se erst im Folgejahr 1735 ihren Höhepunkt 
im bedenklich schwachen Marmorsaalfres-
ko von Seitenstetten erreichen sollte). Die 
Forschung war in der Vergangenheit ver-
sucht, diesen spürbaren Qualitätsabfall mit 
einer hohen Beteiligung von Schülern zu er-
klären, namentlich jener von Johann Jakob 
Zeiller,11 ein Vorgehen, das nicht ganz ge-
rechtfertigt erscheint – stilistisch kann es je-
denfalls nicht begründet werden, da erst viel 
später eigenständige Arbeiten Zeillers zum 
Vergleich vorliegen. Eine künstlerische Er-
müdung Trogers in diesen Jahren – wenn-
gleich vorübergehend – ist jedenfalls evident 
und kann nicht ohne weiteres schön geredet 
werden. Bei der qualitativen Einordnung ins 
trogerische Oeuvre ist freilich auch die Er-
haltung der Malereien zu beachten. Nachtei-
lig wirkt sich – bei insgesamt gutem Zustand 
– die farbliche Veränderung mancher Pig-
mente (vor allem des lichten Zinnobers) aus, 

die bei manchen Figuren (etwa dem hl. Pau-
lus oder dem lehrenden Christus) nicht mehr 
den von Troger intendierten Farbklang wie-
dergeben. Bei diesen Stellen trüben sich die 
Farbakkorde durch vergraute Höhungen, 
strahlende Rottöne sind verschwunden.

 
Schon die räumlichen Gegebenheiten hätten 
sich prinzipiell einer Ausschmückung durch 
Fresken verwehrt – Propst Führer hatte, wie 
er in seiner Anklageschrift rühmte, aus Spar-
samkeitsgründen Klosterzellen der alten 
Bausubstanz des Stiftes zusammenlegen las-
sen und in ihnen die Bibliothek installiert: 
„Diese Bibliothec ist aus alten gewölbten yberfl üs-
sigen Closter zümern in dem clausur gezürkh ge-
macht mit neuen kästen sambt welcher zürde neu 
verschafft.“12 Somit war die Raumhöhe aus-
gesprochen niedrig, der Gewölbescheitel mit 
den Bildfeldern schmal, das Medium selbst 
mit seiner rauhen Oberfl ächenstruktur und 
dem summarischen Pinselstrich undankbar 
gegenüber einem nur knapp darunter posi-
tionierten Betrachter – unwillkürlich denkt 
man an Daniel Grans Vorschlag, eine provi-
sorische Freskierung im Kabinett des Fürsten 
Schwarzenberg ehebaldigst durch ein Ölbild 
ersetzen zu wollen.13 

Troger selbst mag seinem Produkt eben-
falls ein wenig skeptisch gegenübergestan-
den haben; zwar scheint er 1749 dem Zwett-
ler Abt nicht direkt von einer Freskierung 
des Refektoriums mit seiner vergleichba-
ren Raumstruktur abgeraten zu haben (das 
Diarium des Prälaten spricht von klöster-
licher Bescheidenheit und der Notwendig-
keit einer Beheizung und somit Gefahr der 
Verrußung, die einer anfänglich erwoge-
ner Freskierung entgegengesprochen hät-
ten),14 da das Troger-Atelier aber die Vi-
sierungen für die Reliefs des Stukkateurs 
lieferte, war der Maler zweifelsfrei feder-
führend in die Frage zur Dekoration für 
den ebenfalls relativ niedrigen Saalraum 
in Zwettl eingebunden.15 Eingedenk der 
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St. Pöltner Arbeiten und ihrer ästhetischen 
(Un-)Wirkung dürfte er sich leichten Her-
zens einer Ermunterung zu Malereien al 
fresco enthalten haben. 

Trotz der beeinträchtigten ästhetischen 
Wirkung zeitigte die Dekoration der Augus-
tiner Chorherrenbibliothek von St. Pölten 
eine gewisse Form von Nachwirkung. Beein-
fl usst von dem System erscheint der Speise-
saal im Intitut der Englischen Fräulein eben-
dort, der nur kurze Zeit später eine ähnliche 
malerische Ausgestaltung erhielt, allerdings 
im Medium Öl auf Putz.16

Zur komplizierten Ausgangssituation bei 
dem St. Pöltner Auftrag gehörte sicher auch 
der spiritus rector des Bauvorhabens, Propst 
Michael Führer. Er hatte 1715 das Amt des 
Klostervorstehers über das Augustiner Chor-
herrenstift von seinem Vorgänger Christo-
phorus Müller mit der beträchtlichen Schul-
denlast von 126.559 fl . übernommen und, 
entgegen der landesfürstlichen Verordnung, 
eine rege Bautätigkeit im Stift und auf den 
Pfarren entfaltet – sehr zum Unmut des Kon-
ventes, der im März 1722 eine erste Anklage 
bei der Regierung erhob.17 Unter dem Ein-
druck dieses Mißtrauens verschärfte nach 
Zerschlagung der Vorwürfe der Prälat seine 
fi nanziellen Waghalsigkeiten und forcierte 
unbeeindruckt seine Bauvorhaben im Allein-
gang. Selbst die Baumeister Prandtauer und 
Munggenast hätten, nach Aussage von Füh-
rers Biographen Aquilin Hacker, dem bau-
wütigen Propst mit einem „ne auderet nimium“ 
(„er solle nicht zuviel wagen“) von den zahllo-
sen Unternehmungen, freimütiger als gezie-
mend, abgeraten, worauf dieser zur Antwort 
gegeben hätte: Wenn sie ihm nicht überlas-
sen wollten, was er baue, sollten sie sich pak-
ken und hingehen, wo sie wollten; er wür-
de andere fi nden, deren er sich bedienen 
könnte.18 Tatsächlich eskalierte die Situation 
schon bald und entpuppte sich 1739, als die 
desaströse Schuldenpolitik des Prälaten mit 

Unterschriftsfälschungen u. dgl. auffl og, als 
ein veritabler Finanzskandal. 

Diese Geschehnisse waren 1734 freilich noch 
nicht absehbar, als Paul Troger für die Male-
reien verpfl ichtet wurde. Die Bekanntschaft 
des Propstes dürfte er schon im Zuge sei-
nes niederösterreichischen Erstlingswerkes 
gemacht haben, als er die Kuppel der Eng-
lischen Fräulein 1728/1729 zu malen über-
nommen hatte – die Seelsorge des Institutes 
mit „täglicher möss“ lag in der Obhut des Stif-
tes.19 Es wäre sogar denkbar, dass Troger be-
reits Ende der 1720er Jahre von dem Projekt 
der Bibliotheksumgestaltung in Kenntnis ge-
setzt worden war. Das an sich bescheidene 
Budget, das für Raum und Bücherausstat-
tung vorgesehen war, konnte nämlich nur 
durch Zergliederung und Ausdehnung über 
längere Jahre aufgebracht werden, „zwar et-
was langsamb, nemblichen fast durch 20 jahr“.20 
Bereits in den frühen 1720ern hatte der 
Propst mit der Adaptierung von Klosterzel-
len begonnen und den heutigen Nordraum 
geschaffen [Abb. 4]. Bemerkenswert ist die 
geringe Wirkung, die der Bibliothek nach 
außen hin verschafft werden sollte, zumin-
dest der Idealansicht21 zufolge. Zwar hät-
te das Doppelfenster des Vorraums die Zen-
tralachse eines Mittelrisalits gebildet, die drei 
anschließenden Fensterachsen der tatsächli-
chen Bibliothek waren aber, nach außen un-
sichtbar, sowohl dem Risalit als auch der Fas-
sadenrücklage zugeordnet. 1728 wurde die 
Ausstattung dieses Raumes bezüglich der 
Kästen (Hippolyt und Peter Nallenburg) 
und der Aufsatzfi guren (Peter Widerin) voll-
endet. 1734 folgte schließlich die Freskie-
rung des Nordraumes sowie des Südraumes, 
der als Pendant und Annex dem ersten Bi-
bliothekssaal nach einem einjochigen Vesti-
bül angehängt wurde. Um 1739 wurde die 
Einrichtung des Südsaales in Angriff genom-
men, unter dem Eindruck des Absetzungs-
verfahrens des bankrottierenden Propstes 
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aber nicht über einen fragmentarischen Zu-
stand hinausgeführt. Die malerische Gestal-
tung des Vorsaales zum Konvent, die Daniel 
Gran zugewiesen wurde, entstand um 1746 
bereits als Auftrag des Administrators Paul 
Bernhard.22 Dieses kleine Unterfangen setzte 
den Schlusspunkt unter das Bibliothekspro-
jekt, das bis zur Aufhebung der klösterlichen 
Kommunität nicht mehr gänzlich vollendet 
werden konnte. Dass es nicht Troger war, 
der mit diesem letzten Feld die Arbeiten an 
der Bibliothek zum Abschluss brachte, mag 
im freundschaftlichen Verhältnis von Gran 
und dem Administrator begründet sein.23 
Wahrscheinlich hatte darüberhinaus Troger 
aber auch bereits früher mit dem Kloster ge-
brochen. Der erhaltene Bozzetto einer Glo-
rie des hl. Hippolyt in Innsbrucker Privatbesitz 
legt die Vermutung nahe, dass sich Troger 

um 1738 für die Freskierung des Langhau-
ses der St. Pöltner Stiftskirche beworben hat-
te. Über die lange Bekanntschaft mit dem 
Kloster rechnete er sich auch gewiss große 
Chancen aus – hatte er sich nicht über die Bi-
bliotheksfresken hinaus Wertschätzung ver-
dient, wo er doch in allen stiftlichen Belan-
gen der Malerei Vorrecht genoss? Immerhin 
war er maßgeblich beteiligt gewesen am Re-
lief des Treppenhauses24, hatte die Bildfi n-
dung für das „Jüngste Gericht“ beigesteuert, 
wenn er nicht überhaupt für beide Epitaphi-
en der Stiftskirche Entwürfe (nebst Bildhau-
er)25 geliefert hatte. Zuversichtlich, vielleicht 
auch etwas vorschnell-aufdringlich, wurde 
eine Ölskizze zum Hauptdeckenbild dem 
Propst vorgelegt und in Grundzügen auch 
für die Umsetzung aufgegriffen – nur nicht 
von Troger. An seiner Stelle kam ein Schü-
ler seines Rivalen Daniel Gran (ausgerech-
net!) zum Zug, Thomas Friedrich Gedon; 
möglicherweise schwante Propst Führer be-
reits das knapp bevorstehende fi nanzielle Fi-
asko, sodass man sich auf einen bescheidene-
ren Künstler besann. Das später von Troger 
überlieferte Mißtrauen – „Schizzo zaige er khai-
nen, ehe und bevor er nit Parolla und Gwißheith 
habe, dan sonsten mechte sein Schizzo anderen 
Mahleren vorgezaiget und er beiseits gesözet wer-
den“26 – dürfte somit nicht allein verschro-
bener Attitüde entsprungen sein, sondern 
auf realbiographischen Erfahrungen beruht 
haben. Was Wunder, dass zeitgleich mit der 
Ausführung der Kirchenfresken in St. Pölten 
Troger seinen abgeblitzten Entwurf durch 
seinen socius Johann Jakob Zeiller in Rose-
nau ausführen ließ – freilich für die Kuppel-
form aus der ursprünglichen Konzeption in 
Einzelfi guren aufgelöst und recht achtlos in 
seiner ikonologischen Stringenz bis zur Un-
kenntlichkeit entstellt (wie erklärt man sich 
in einem Marienfresko die Präsenz des Pro-
pheten Daniel?).27 Auch diese Geschehnisse 
waren 1734 noch nicht absehbar, als Troger 
die Bibliotheksfresken in Angriff nahm.

Abb. 2: Peter Widerin, Faun, Kastenbekrönung 
im Südraum, 1739, St. Pölten, ehem. 

Stiftsbibliothek (Bibliothek des Diözesanmuseums).
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Die Kenntnis des Winterhalder-Blattes be-
rechtigt nun zu der Annahme, dass die The-
menstellung der Deckenbilder sich nicht von 
vornherein an exempla der Disziplinen orien-
tiert hatte. Da das in der Zeichnung einge-
brachte Motiv der Faune sich als Kastenbe-
krönung im Südraum [Abb. 2] wiederfi ndet, 
manifestiert sich hier eine Verschiebung des 
Sujets innerhalb der ausstattenden Medi-
en: der Auftraggeber begegnete der medi-
alen Aufarbeitung seiner Themenstellungen 
scheinbar also noch während der Planungs-
phase mit gewisser Gleichgültigkeit.28 

Anbetracht der langen Realisierungs-
dauer des Bibliotheksprojektes stellt sich so-
mit die Frage, ob das Konzept für die Aus-
stattung bereits 1728 festgesetzt worden war, 
oder ob nicht vielmehr beim vorliegenden 
Endprodukt ein sukzessives Erweitern des 
grundlegenden Gedankens vorliegt. Gerade 
die Aufstockung der Bibliotheksräumlichkei-
ten um den Südraum ein Jahrzehnt nach er-
folgter Fertigstellung des ersten Raumes legt 
nahe, dass auch die Programmatik nunmehr 
in redigierter Form fortgeführt werden mus-
ste: während nach 1734/1739 ein Hauptak-
zent auf die vier Fakultäten gelegt wurde (auf 
die beiden Prunkräume aufgeteilt themati-
siert), dürfte die Erstfassung rein auf die Ge-
gensätzlichkeit profaner Gelehrsamkeit und 
geistlicher Erkenntnis fokussiert haben.

Propst Führer installierte zu Beginn der 
1720er Jahre seine Bibliothek im Westfl ü-
gel des Kreuzganges. Der Büchersaal war 
von der Klausurseite her über ein mit einem 
Gitter (heute versetzt) abgeschlossenes Vesti-
bül zu erreichen, von der Prälatur her und 
den angeschlossenen Gästezimmern über 
ein Portal mit wappen-emblematisch gesetz-
ten Löwen, Cheruben mit den Insignien des 
Abtes sowie der Kartuschen mit der Bezeich-
nung „B“ – „Y“ – Bibliotheca Yppolitana. Der 
Vorraum von der Klausurseite zeigt – laut 
Bibliothekskatalog von 175629 – die Weltal-
ter gemäß der römisch-paganen Vorstellung 

vom Werden der Welt (vgl. Ovid, Met. I, 89–
150)30 in den Kastenbekrönungen und bil-
det die Einleitung zur am Bibeltext orien-
tierten Schöpfungsmetaphorik des nördlich 
anschließenden Büchersaals.31 

Sein Konzept gründet sich auf den ersten 
Vers der Bibel, der auf der zentralen Kartu-
sche zu fi nden ist: „In principio creavit“ („Im 
Anfang schuf Gott Himmel und Erde. […] Gott 
sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht. Gott 
sah, dass das Licht gut war. Gott schied das Licht 
von der Finsternis“, Gen 1, 1–5). Dem fl ammen-
den Auge Gottes, das von Engeln mit Weih-
rauchfässern fl ankiert wird, ist das strahlen-
de Licht der Sonne gegenübergestellt, in 
dem schon die Heiden ein Bild der Herrlich-
keit des ihnen unbekannten Gottes erblick-
ten. Aus dem Beginn der Schöpfung entwik-

Abb. 3: Paul Troger, Dionysius Areopagita – 
Allegorie der Philosophie, Nordraum, 1734, 
St. Pölten, ehem. Stiftsbibliothek (Bibliothek 

des Diözesanmuseums).
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kelt der Concettist ein Abbild des Kosmos 
und seiner von Gott begründeten Ordnung: 
Allegorien von Land, Meer und Sternen tre-
ten auf, die Sternbilder des Jahreskreises, die 
Gesetzmäßigkeiten der Welt anhand von Ar-
millarsphären – als Assoziationspunkt gilt 
der gängige Topos des „[cuncta fecit bona in 
tempore suo et] mundum tradidit disputationi 
eorum“ (Eccl. 3, 11).32 

Die Scheidung von Tag und Nacht wird 
allegorisch überhöht durch die Gleichset-
zung des Tages mit der Taube des Heiligen 
Geistes, umgeben von den Flammen der Sie-
ben Gaben, und der Nacht mit der Eule der 
Pallas. Die Parallelstelle zum Schöpfungsbe-
richt im Johannesprolog wird in einer Kar-
tusche ausdeutend aufgegriffen: „Lux in tene-
bris“ („Und das Licht leuchtet in der Finsternis, 
und die Finsternis hat es nicht erfasst. […] Das 
wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, kam 
in die Welt,“ Joh 1, 1–9). Die Antithese dazu 
bildet ein Nachthimmel: der von Wolken fast 
verdeckte Mond, die fl atternden Fledermäu-
se und der lichtscheue Vogel der Pallas wei-
sen die Jüngerschaft der Philosophie dabei 
als nicht vollwertiges Gegenstück zur Gottes-
gelehrsamkeit aus, in einer Paraphrase auf 
das Johanneswort zum Ausdruck gebracht: 
„Tenebrae in Luce“ („Dunkel im Licht“). 

Selbst die alphabetische Kennzeichnung 
der Kästen, die Positionierung der Götter33 
und die Anbringung des Zodiakus (begin-
nend mit dem Widder als Frühlingszeichen) 
weisen dem nördlichen Teil des Raumes den 
Vorrang ein. 

Antithetisch ausgerichtet ist auch das üb-
rige Ausstattungskonzept: Moses und Chris-
tus, in Reliefbüsten an den Türfl ügeln im 
Norden angebracht, als Vertreter der Er-
kenntnis Gottes im Alten und Neuen Bund, 
sind Pallas und dem Gorgonenschild34 als 
Sinnbild der „Weltweisheit“ gegenüberge-
stellt. Die Büsten in den Fensternischen wie-
derholen nochmals den Gegensatz, indem 
antike Philosophen mit christlichen Autoren 

konfrontiert werden. Ihre Deutung gestaltet 
sich als besonders verzwickt: zentral ist Sene-
ca (als Proto-Christ) mit Ignatius von Loyola 
kombiniert. Das erklärende Relief unter dem 
Römer zeigt die Hand, aus deren Adern das 
Blut pulst, Hinweis auf den Tod des Philo-
sophen. Auf christlicher Seite folgt der „doc-
tor seraphicus“ Bonaventura (eng der Lehre 
des Augustinus und des Dionysius Areopa-
gita verbunden), dessen Relief inmitten von 
Lilien die Paradiesesschlange zeigt – Hinweis 
auf seine Auseinandersetzung mit der Un-
befl eckten Empfängnis. Abschließend fi n-
det sich die Büse des „doctor angelicus“, des 
hl. Thomas von Aquin. Geht man von einem 
System aus, das die Autoren untereinander 
verklammert, könnte man die beiden heid-
nischen Philosophen deuten als Aristoteles 
(ganz südlich gesetzt), der den Kontrapost 
bildet zum hl. Thomas, und als Vergil, der 
mit seiner Messias-Vision der IV. Ekloge eine 
Präfi guration des hl. Bonaventura abgeben 
könnte.35 

Die Aufsatzfi guren der Bücherkästen be-
ziehen sich auf die in den Türreliefs vorge-
stellten zentralen Figuren, greifen Motive zu 
philosophischer Erkenntnis und geistlicher 
Offenbarung auf und setzen sich zugleich 
in emblematischer Form mit dem Spektrum 
des Studiums auseinander, der Inspiration, 
dem Fleiß, dem religiösen Eifer ecc. Sie brin-
gen in ihrer verwirrenden Anhäufung und 
den stark narrativen Elementen ein provin-
zielles Moment in die Ausstattung. Ihre Deu-
tung gestaltet sich insofern als schwierig, da 
die gewählten Motive zwar gängigen emble-
matischen Vorstelllungen verpfl ichtet, in ih-
rer Zusammensetzung und Ausformung aber 
durchaus als originelle Inventionen des con-
cettisten anzusehen sind. So bilden sie einen 
individuellen Kommentar des Bauherrn zur 
Bedeutung seiner Bibliothek, der allerdings 
gerade durch seine eigenständige Konzep-
tionierung nicht restlos in seiner Bedeutung 
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gelesen werden kann. Bemerkenswert ist die 
Adaptierung des emblematischen Systems 
(das der Tradition des klösterlichen Biblio-
thekenbaus des 17. Jahrhunderts entspricht) 
in ein des Mediums „gerahmtes Bild“ ent-
kleidetes plastisches System.36 

Schaubrote, der siebenarmige Leuchter, 
die Insignien der jüdischen Hohepriester 
und die Bundeslade sind gegenübergestellt 
den Symbolen Kelch und Tiara, dem Lamm 
auf Buch mit sieben Siegeln, einem kreuzver-
ehrenden Putto und einem der Emblematik 
entsprungenen Heilsbrunnen, bei dem sich 
die alludierten Heilsströme aus den bekrö-
nenden Kreuzesnägeln in die darunter be-
fi ndlichen Schalen ergießen.37 Öllampen, 
die an das Gleichnis der klugen Jungfrauen 
gemahnen, kommentieren die theologische 
Gottessuche. An ihren Stellen fi nden sich ge-
genüber auf Podesten montierte Schriftrol-
len, die Bezug nehmen zu den beiden sitzen-
den Männerfi guren. Sie sind als Sinnbilder 
des philosophischen Denkens aufzufassen – 
einer der beiden hängt mit aufgestütztem 
Arm, mit Schreibzeug ausgerüstet, seinen 
Gedanken nach.38

Ergänzend kommentieren noch weite-
re Skulpturen die Erkenntnis des Schöp-
fers, auf seiten der Philosophie ein Spiegel 
sowie ein Strauß39, der wie die Orgel40 an 
die Inspiration erinnert, außerdem ein Put-
to mit Zirkel und Buch sowie ein anderer, 
der mit erhobener Hand in die Sonne blickt. 
Schwieriger, weil nicht der traditionellen 
emblematischen Tradition (sondern wohl 
Führers Spleen…) verbunden, erweisen sich 
die symbola von Töpfer41 und Schlittschuh-
läufer – wohl Bild des Schöpferischen und 
der Fähigkeit, sich auf schwierigem terrain, 
im Bild des Eises, zu bewegen.42 Die einge-
streute Blumensymbolik ist schwierig aufzu-
lösen; für die Tulpe fi ndet sich bei Boschius 
das Lemma Recreor ante diem43, das als em-
blematische Verschlüsselung des klassischen 
Themas „Aurora Musis benigna“ gut in den 

Zusammenhang von Studium, Lesen und 
Lernen zu passen scheint. 

Dass in diesen Gruppen elementare We-
senseigenschaften der philosophischen Be-
schäftigung vermutet werden dürfen, lässt 
der Analogschluss mit den entsprechen-
den Gegenstücken auf Seiten der Theolo-
gie vermuten. Auf den Ordensvater Augusti-
nus gemünzt ist der Knabe mit dem Löffel 
sowie der Bienenkorb44 und ein Bund duf-
tender Rosen. Sie sind Hinweise auf die Süße 
der Lehre des Heiligen, die in ihren rheto-
rischen Quellen der barocken Ordenspropa-
ganda verpfl ichtet sind. Zugleich stellen sie 
Bilder für die klösterliche Eintracht dar – der 
Knabe mit der Taube dürfte darüberhinaus 
auf die klösterliche sinceritas45 verweisen. Als 
Pendant erscheint zentral ein Putto mit Adler 
des Johannes und dem Schriftwort „Verbum 
caro factum est“. Als Stellungnahme räumt der 
Vers dem Evangelium des Johannes eine be-
vorzugte Stellung ein, die sich zu Beginn des 
18. Jahrhunderts bei mehreren niederöster-
reichischen Prälaten im Milieu der frühen 
Aufklärung feststellen lässt.46 Führer selbst 
hatte schon bei der Ausstattung der Retzer 
Pfarrkirche den gewichtigen Platz am Schall-
deckel der Kanzel dem Evangelisten Johan-
nes vorbehalten. Der dezidierte Verweis auf 
die Inkarnation des Messias schließt an Ar-
gumentationen des Offenbarungsstreites an 
und führt zur Frage um die Offenbarung 
Gottes in der Religion und nach dem Er-
scheinen des Messias (vgl. Mal 3, 9; Offb 12, 
1–12), wie es Trogers Kuppel in der Kirche 
der Englischen Fräulein von St. Pölten zum 
Inhalt hat. 

  
Dieses erste Gesamtprogramm charakte-
risiert die Bibliothek somit als Raum, in 
dem die Wissenschaften der Weltweisheit – 
Propst Führer defi niert seine Bibliothek in 
seinen Verteidigungsschriften als Ort für 
die Jünger der Minerva: „Siste caput Mirans! 
si quis colit, siste, Minervam“47 – sich im Ver-
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bund fi nden mit der Theologie. Der Kon-
trapost von Philosophie und Theologie er-
gibt als Konsequenz, daß die Theologie als 
Erkenntnis jenes Lichtes hervorzuheben ist, 
das in der Finsternis leuchtet (gemäß dem 
Johannesprolog), abgesetzt von der Philoso-
phie, deren Erkenntnisse dort dem Schatten 
verhaftet bleiben, wo die Offenbarung des 
Numinosen fehlt. Der concetto zeichnet sich 
somit durch eine Skepsis gegenüber philo-
sophischer Erkenntnis aus, ist dabei aber 
weit weniger unversöhnlich, als es etwa im 
Niederaltaicher Bibliotheksprogramm zum 
Ausdruck gebracht wird, wo 1721 das Mot-
to „Mundum tradidit“ explizit im Zentrum der 
Darstellung als Irrtum der antiken Denker 
unter dem titulum „Stultitia eorum“ [Deren 
Dummheit] folgendermaßen kommentiert 
wird: „Die Weisheit in gesellschaft der Warheit 
wird von denen alten Philosophen zwar hizig ge-
freyet, kann aber zu keiner gegenlieb, wohl aber 
zu abscheüchen ob der Phantastischen lehr bewe-
get werden, dannenhero sie auch mit unwillen von 
selben abweichet. – Bedeütete so vill: das die alte 
Weltweisheit mit allen ihren speculieren die rech-
te und allerseits unverfälschte weisheit niehemals 
erreichen können, und aus allen Philosophen kei-
ner seye, der nit wenigst in ein oder anderen ge-
strauchlet.“48

Gerade diese sich verändernde Stellung-
nahme im Disput um die Offenbarung, die 
sich bereits positiver defi niert als in Nieder-
altaich, räumt dem Ausstattungskonzept 
von St. Pölten große Bedeutung zu und 
lässt es als einen Ausgangspunkt erschei-
nen für die folgenden Bibliotheksprogram-
me von Altenburg (1742),49 Louka (1771), 
Strahov (1791) und Geras (1805).50 Der Un-
terschied zum acht Jahre jüngeren Alten-
burger Programm, das sich durch wörtliche 
Übernahmen der Trogerfresken (ausge-
führt von Johann Jakob Zeiller) explizit auf 
das St. Pöltner Vorbild bezieht, liegt in der 
dortigen Aufwertung der Philosophie – die 
Hauptprospekte der Altenburger Traban-
tenkuppeln, wie sie sich unterhalb der zen-
tralen Allegorie der Sapientia Divina bieten, 
zeigen Theologie und Philosophie als die 
beiden hauptsächlichen Wege zur Erkennt-
nis; dabei wird die Theologie als Ausgangs-
punkt festgesetzt – „Initium sapientiae est timor 
Domini“ („Die Furcht des Herrn ist der Anfang 
der Weisheit“, Ps 110, 10) – von dem aus man 
zur Philosophie (sic!) und ihrem unvergäng-
lichen Ruhm gelangen kann.

 
Die 1734 vorgenommene Erweiterung des 
Bibliotheksprogrammes durch die Fresken 
und die erstmalige Einbindung eines weite-
ren Raumes [Abb. 5] dürfte als Beweggrund 
gelten, die Kernprogrammatik des „lumen 
naturale“ zu erweitern um ein allgemeineres 
concetto im Sinne der vier Fakultäten. Schon 
im Vorraum, durch den man von der Klau-
sur-Seite in die Bibliothek gelangen konnte, 
wird die Aufteilung der Disziplinen auf die 
beiden Räumlichkeiten im dunkel gebeizten 
Skulpturenschmuck der Fensteroculi vor Au-
gen geführt. Auf der einen Seite zeigen Kräu-
ter, eine Arztbüste sowie ein Putto mit Salb-
gefäß die Heilkunst an, daneben wird mit 
einem Juristen und gesiegelten Briefen die 
Juristerei angedeutet. Die Pendantseite zeigt 
Theologie und Philosophie, wobei nicht nur 

Abb. 4: Stiftsbibliothek, Nordraum, St. 
Pölten, ehem. Stiftsbibliothek (Bibliothek 

des Diözesanmuseums).
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die Anordnung der Disziplinen in den zuge-
hörigen Räumen klargemacht, sondern be-
reits in der Symbolsprache die schon bekann-
te Hierarchiesierung angedeutet wird51: die 
Philosophie trägt die Mauerkrone der Erde 
und zeigt einen felsigen Weg (mit Dornen?) 
– ihr fehlt die transzendentale Dimension, 
sie bleibt (hier radikal formuliert) irdischer 
Ethik verhaftet. Die Theologie tritt als Che-
rub auf, der eine Krone trägt und die Theo-
logie zur höchsten der Wissenschaften kürt 
sowie als Möglichkeit aufzeigt, die ewige Se-
ligkeit zu erlangen. Palmzweig und Lorbeer 
zeigen den unvergänglichen Ruhm, der dem 
winkt, der sich der Gottesgelehrsamkeit wid-
met: „[…] quoniam immortalitas est in cogitatio-
ne sapientiae / et in amicitia illius delectatio bona“ 
(Weish. 8, 17).52 

Bemerkenswert ist also die Gegenüber-
stellung der beiden Programmvarianten, 
der projektierten, ursprünglichen und der 
zur Ausführung gelangten. Die allegori-
sche Darstellung der Medizin im Sinne der 
Zeichnung Winterhalders legte nahe, dass 
zunächst die Bildinhalte der Fresken nicht 
als narrative Erzählungen vorgegeben ge-
wesen waren. Die präzise Wiedergabe durch 
Winterhalder in der Zeichnung, bei der die 
Modellierungen exakt nachvollzogen wer-
den können und alle Teile der Kompositi-
on in einer endgültigen Form durchgestaltet 
sind, lässt vermuten, dass Troger bereits ei-
nen Ölbozzetto zu der letztendlich verworfe-
nen Konzeption erstellt hatte. Die Maße der 
Zeichnung stimmen dabei in etwa überein 
mit einer im Niederösterreichischen Lan-
desmuseum verwahrten Ölskizze zum „Zins-
groschen“53 für die St. Pöltner Bibliothek – 
es wäre also sogar denkbar, dass Troger zwei 
alternative Gestaltungsformen in Skizzen-
form (Allegorie oder Historie) zur Diskussi-
on vorlegte. Die letztendlich gefundene Ent-
scheidung zugunsten ausgewählter exempla 
der Heilsgeschichte führte die ursprüngli-

che Konzeption fort, da durch den Gegen-
satz der „Verzückung des Paulus“ und der 
Nachtszene mit Dionysius Areopagita die An-
tipoden, die man mit „Verborgene Erkennt-
nis Gottes durch die Heiden“ und „Unein-
geschränkte Offenbarung Gottes im Neuen 
Bund“ benennen könnte, nochmals anhand 
der Parabel von Tag und Nacht vorgezeigt 
werden konnten. Die beigesetzten Schrift-
stellen mit „Nec Oculus vidit“54 und „Aut mun-
di machina dissolvetur“ tragen als inhaltliche 
summa die beschränkte Möglichkeit zur ratio-
nalen Erkenntnis Gottes, resp. die Hinfällig-
keit der physischen Welt. Dass mit der Pau-
lus-Szene, die mit dem Korintherbrief und 
seinem rechtgläubigen Weisheitsverständ-
nis assoziiert ist, ein Motiv der Kirchenaus-
stattung fortgeführt wurde, spricht für die 
kombinatorische Sensibilität des Konzept-
verfassers. Auch das Gleichnis vom Zinsgro-
schen, das dem kanonischen Recht seinen 
Vorzug einräumt, ist eine äußerst geistreich 
gewählte Illustration – zumal der Auftragge-
ber sich zum Entstehungszeitpunkt seiner 
juridischen Immunität sehr sicher wähn-
te. Vergleicht man die Tobias-Szene mit den 
Möglichkeiten der ursprünglichen, allegori-
schen Versinnbildlichung, fällt auch hier die 

Abb. 5: Stiftsbibliothek, Südraum, St. 
Pölten, ehem. Stiftsbibliothek (Bibliothek 

des Diözesanmuseums).
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erweiterte Lesemöglichkeit ins Auge. Wäh-
rend der eingangs geschaffene, allegorische 
Entwurf sich auf das Wesen der Medizin be-
schränkt, die aus den Gaben der Natur ihre 
Heilmittel zu ziehen versteht, wiederholt 
das Moment des Sehend-Werdens die Licht- 
und Erkenntnismetaphorik des vorangegan-
genen Bibliotheksraumes. Dabei beschränkt 
sich Heilung nicht rein auf das Physische; der 
geschnitzte Pelikan über dem Eingang deu-
tet auch die spirituelle Ebene der Heilkunst 
an. Zugleich paraphrasiert er das Heilungs-
motiv des Alten Bundes: während dort der 
Sohn den Vater heilt, wird im Bild des Pe-
likans der Elternteil für die Nachkommen-
schaft heilbringend. Dass die Raphael-Szene 
außerdem auf den Auftrageber gemünzt war 
(schon im Treppenhaus bediente er sich der 
Allusion auf seinen Nachnamen durch den 
Engel als „Führer“), mag zusätzlicher Anreiz 
für die Themenwahl gewesen sein. 

Die komplette Fassung des Program-
mes55 in seiner Endredaktion um 1734/1739 
entzieht sich unserer Kenntnis, blieb doch 
die Ausstattung des Südsaales letzten En-
des Torso. Es gelang zwar noch, den zentra-
len Kern des skulpturalen Programmes um-
zusetzen, die Fertigstellung des Ensembles 
musste aber unterlassen werden: auch der 
Bildhauer Peter Widerin zählte zu den Gläu-
bigern des Stiftes. Seine Skulpturengruppen 
sind nicht nur aufgrund des Fehlens einer 
Vergoldung schlichter in ihrer optischen Er-
scheinung, auch in ihrer Kompaktheit und 
Reduktion unterscheiden sie sich von den 
1728 geschaffenen Figuren. Neu ist das nar-
rative Element in der zentralen Gruppe des 
„Salomonischen Urteils“, das sich in seiner 
erzählerischen Auffassung mit der zeitgleich 
entstandenen Aufsatzgruppe der Samarite-
rin am Brunnen in der Stiftskirche verglei-
chen lässt. Das emblematische Prinzip, das so 
dicht den ersten Raum beherrscht, wird voll-
ständig ausgeblendet: Der Medizin zugeord-
net sind die die Natur verkörpernden Faune 

[Abb. 2] (im Sinne der Zeichnung von Win-
terhalder) sowie die beiden Figuren, die als 
Judith und Daniel zu deuten sind: das Mo-
tiv des Schwertes, das Iustitia hält, die weder 
die Bande der Freundschaft noch Ketten der 
Feindschaft achtet, wird zum strafenden In-
strument des göttlichen Willens in den Hän-
den der Heldin, während Daniel – wie in 
der Tradition der Gerechtigkeitsbilder – das 
Vorbild ist für den unparteiisch entscheiden-
den Richter.

Die Vogelmetaphorik des ersten Raumes 
mit Taube und Eule wird fortgesetzt im Bild 
des Pelikans, der sich die Brust aufreisst, sei-
ne Blut zu nähren, und im Motiv des kaiser-
lichen Doppeladlers.

Emblematisch nicht besetzt sind die Tü-
ren, wo Reliefs möglicherweise vorgesehen 
waren (die nachlässige Verarbeitung der 
Furniere lässt daran denken), sowie die Su-
praporten. Hier fehlen wie bei den Figuren-
gruppen erläuternde Textkartuschen. Ein 
zentraler Sinn lässt sich zwar in der Sapien-
tia Divina vermuten, wie es das Zentralmotiv 
des Salomonischen Urteils nahelegt – „[ganz 
Israel hörte von dem Urteil, das der König 
gefällt hatte und sie schauten mit Ehrfurcht 
zu ihm auf;] denn sie erkannten dass die Weisheit 
Gottes in ihm war, wenn er Recht sprach“ (1 Kön 
3, 28) – ein eindeutiger literarischer Hinter-
grund ist aber aufgrund der Unvollständig-
keit des Ensembles nicht zu belegen. 

Die Genese der St. Pöltner Stiftsbibliothek, 
wie sie sich nicht zuletzt dank der Zeichnung 
Joseph Winterhalders d. Ä. erschließen lässt, 
stellt ein wichtiges Beispiel dar für das Vor-
gehen, bestehende Ausstattungen und ihre 
Konzepte sukzessive zu erweitern. Beinahe 
gleichgültig möchte man dabei der Frage be-
gegnen, ob die St. Pöltner Bibliothek in der 
tradierten Form Produkt eines oder mehre-
rer concetti darstellt – angesichts der oft so 
spontanen und im nachhinein nicht nach-
vollziehbaren Entstehung so manchen ba-
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rocken Ensembles (in seiner vermeintlichen 
Geschlossenheit) dürfte auch das Zustande-
kommen dieses Ensembles changieren zwi-
schen stringenter Konzentration auf die 
Durchführung eines anfänglichen Kernge-
dankens und dem vorauseilenden Blick auf 
eine beabsichtigte Ausdehnung des Unter-
fangens. Aus späterer Perspektive (und bis-
weilen wohl auch für den Zeitgenossen) lässt 

diese Ambivalenz sich nicht immer scharf 
umreißen. 

Der bei dem St. Pöltner Beispiel stets bei-
behaltene, konservativ-vorsichtige Umgang 
mit der Erfahrung weltlicher Wissenschaft, 
ihrem Konfl ikt mit geistlicher Erkenntnis, 
charakterisiert die Entwicklung der ikono-
logischen Aufgabe „Klosterbibliothek“ am 
Morgen des Zeitalters der Aufklärung.

„MEDICNA“? NEZNÁMÁ KRESBA OD JOSEPHA WINTERHALDERA STARŠÍHO 
PODLE PAULA TROGERA (ANDREAS GAMERITH) – RESUMÉ 

Kreslířský talent Josepha Winterhaldera byl silně ovlivněn vídeňským malířem Paulem Tro-
gerem. Po způsobu mistrových leptů Winterhalder pilně pořizoval četné kopie maleb a skic 
z plodného okolí Trogerovy dílny.

Nedávno objevený návrh alegorie Medicíny lze spojovat s cyklem fresek, který Troger malo-
val pro knihovnu někdejšího kláštera v St. Pöltenu v roce 1734. V kontrastu s malbou tato ale-
gorie nezobrazuje disciplínu medicíny prostřednictvím historického fatto – Tobiáše, léčícího 
svého slepého otce, nýbrž podává personifi kaci medicíny s dvěma fauny, kteří symbolizují dary 
Přírody. 

Projekt obnovy knihovny v St. Pöltenu je pozoruhodný v kontextu četných obnov dolnora-
kouských klášterů během první poloviny 18. století. Pro omezené fi nanční možnosti kláštera 
prelát Michael Führer, CanReg, vytvořil nový prostor pro knihy v někdejších celách a nechal 
ho v průběhu téměř dvaceti let vyzdobit. Koncept výzdoby se pravděpodobně postupně roz-
šiřoval, protože zatímco hlavními motivy concetta v roce 1727 bylo „lumen naturale“, zjevení 
božství člověku, a skeptický pohled na sekulární fi lozofi i, po rozšíření knihovny o druhý sál 
(1734) byla výzdoba nynějších dvou místností pojata obecněji jako znázornění čtyř disciplín. 
Winterhalderova kresba (vycházející ze ztracené skici, kreslené, případně malované Trogerem) 
naznačuje poměrně volné instrukce objednatele z počátku této druhé fáze, jelikož faunové na 
kresbě původně držící erb se nyní objevují jako plastiky na nábytku. Prelát pravděpodobně pří-
liš nesledoval proces vizualizace svých návrhů. Tento koncept svědčící o výjimečném duchov-
ním klimatu je příznačný pro myšlenkový vývoj v katolické střední Evropě a jeho dramatická 
transformace ústí v Maulbertschovy malby v Louce a na Strahově.
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